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9. Jahrgang 


Der Sieg des Guten 


Sum 2. 


In den großen Erregungen der erſten Auguſt— 
tage des Jahres 1914, die als ein noch nie Ge— 
kanntes die deutſchen Menſchen erſchüttern, 
kündigt ſich der Beginn eines gewaltigen Um— 
bruches an, aus dem eine neue Zeit erftchen 
ſoll. Die Dinge haben Wert verloren, 
den ſie geſtern noch beſaßen. Alles iſt unwichtig 
geworden. Wichtig allein iſt das Eine: Deutſch— 
land! Und alle die Kräfte, die vieltauſendfach 
verteilt das deutſche Leben bewirken und dar— 
ſtellen, ſind auf ein einziges Ziel geſammelt und 
gerichtet: dieſes Deutſchland, dieſes in den Zei— 
ten des Friedens und der Sicherheit beglückend 
gekannte und geliebte Vaterland iſt gegen die 
unheimlichen, toddrohenden Angriffe feindlicher 
Mächte zu verteidigen und ſein heiliges Leben 
zu retten. So rückt das Heer aus, und Jubel 
und Begeiſterung umdrängt ſeinen Weg an die 
Fronten. Männer rücken Männern die Marſch— 
ſtraßen nach und treten auf die Plätze, auf denen 
jene ſtanden, kämpften und fielen. Sie alle 
greifen todesmutig an und harren mit beiſpiel— 
loſer Tapferkeit in Situationen aus, die ihre 
Forderungen an Menſchenkraft ins Ungeheure 
überſpannen. Sie ſchreiten von Sieg zu Sieg, 
vier Jahre lang. Dann unterliegen ſie — nicht 
den Waffen des Feindes, ſondern allein einer 
ſyſtematiſch betriebenen Zerſtörung der Kraft 
des Geiſtes und der Seele. Hohnlachend ſiegte 
jene Welt, die zum Kriege trieb, die Welt der 
Zerſtörung, die Welt der Feindſchaft gegen alles 
Gute, die Welt der Lüge. 

Es war kein Kampf um Länder oder Beſitz 
allein geweſen, ſondern ein Kampf zwiſchen zwei 
Prinzipien: dem Prinzip des Böſen und dent 
Prinzip des Guten, der Kampf der Lüge gegen 
die Wahrheit. 


ihren 


Dann machen ſich die Gewalten breit, die aus 
dem Abgrund ſtammen, jene Mächte, die Frei— 


Auguſt 


heit ſagen und Knechtſchaft meinen, die Liebe 
predigen und Haß üben, die das Menſchenrecht 
auf den Schild erheben und die Entrechtung 
von Menſchen und Völkern betreiben. Ihr erſter 
Streich im Geſchehen unſerer Epoche war in den 
Jahren des großen Krieges geführt worden, der 
zweite ſollte das neuerblühte Deutſchland ver— 
nichten. Es konnte der Frömmſte nicht in 
Frieden bleiben, weil es dem böſen Nachbarn 
nicht gefiel. Wir ſind wieder Soldaten gewor— 
den, deren viele von uns die Narben des ande— 
ren Krieges noch an unſerem Leibe tragen und 
die Erinnerung an ſeine Not noch in unſerer 
Seele. Junge Soldaten haben auf den Schlacht— 
feldern geſtanden, auf denen ihre Väter kämpf— 
ten, bluteten und fielen. Allein, was damals 
zähes Ringen war, wandelte ſich nun nach mehr 
als 20 Jahren in ſtürmenden Siegeslauf. 
Schwer bewaffnete Heere flohen oder kapitu— 
lierten, als uneinnehmbar angeſehene Feſtungs— 
werke zerbrachen in Tagen, in Stunden, und der 
unheimliche Verderber von drübenher bricht in 
die Knie und ſinkt! Mit ihm fällt die Lüge, 
die die Völker Europas umklammerte und quälte. 
Siegend ſteht der Führer als der Befreier zu 
einem neuen Leben. „Sie gedachten es böſe zu 
machen . . .“ allein ſie ſterben an ihrer eigenen 
Satanie. Ihr Tun feierte einſt in Verſailles 
ſeinen höchſten Triumph, und ſie betreten darin 
bereits den Weg zum Untergang ihrer eigenen 
Macht. Die Geißel in der Hand der Verbrecher 


über dem Rücken des geknechteten Volkes weckt 
den Widerſtand in ſeiner Kraft, aus der das 
neue Leben auferſteht. Die Kräfte des Guten 
wachſen im Kampf mit dem Böſen, und ſieghaft 
ſchreitet das Gute über den Sturz des Böſen 
dahin. Es war „ein Teil von jener Kraft, die 
ſtets das Böſe will und ſtets das Gnte ſchafft“. 

Wir aber find Zeugen und Träger zugleich 
eines Kampfes, der ſich zwiſchen Himmel und 
Hölle vollzieht. 1914 beginnt er, mm geht er 
ſeiner Vollendung entgegen. Viele von uns 
waren berufen, dieſes giqantiſche Ringen von 
ſeinem Anfang bis in das ſich nun vollendende 
Geſchehen zu erleben und zu erkennen, wie dem, 
der das Leben ſchafft und führt, auch die Teufel 
dienen müſſen. 

Die Frucht, die das künftige Leben in ſich 
trägt, fällt in die Erde, darinnen die todbrin— 
genden Kräfte der Verweſung hauſen. Moder 
umgibt ſie, und ekle Würmer umkriechen ſie, die 
Not des Sterbens wird ihr zuteil. Zerfall und 
Zerſetzung iſt ihr Schickſal. Da bricht es mit 
rätſelhafter, geheimnisvoller Kraft auf und ſehnt 
ſich aus der beengenden Tieſe, durchbricht den 
Boden, und Gottes Sonne geht über das auf— 
keimende Leben, daß es erblühe. 

So umſpannt unſer Leben Tod und Aufer— 
ſtehung eines großen Volkes. Die Mächte des 
Todes griffen nach ihm, und wir erlebten den 
furchtbarſten Krieg mit einem grauenhaften 
Ende in Tod und Verfall. Gott befahl dem 
Leben, und es regte ſich in junger Kraft und 
überwand den ewigen Feind, den Feind Gottes. 

Nun wird ſein Weg im hellen Lichte führen. 

Oberleutnant Erich Kiel. 


Dort iſt die Religion am beſten, wo die Menſchen durch 
dieſelbe zu den edelſten und uneigennützigſten Taten ver- 


anlaßt werden. 


Hans Schemm. 


Vor 26 Jahren 


Am 1. Auguſt ſind es 26 Jahre her, daß wir 
Aelteren den Beginn des Weltkrieges erlebten 
und als Frontgeneration nicht nur Zeugen des 
gigantiſchen Völkerringens waren, ſondern Mit— 
kämpfer wurden, die ihr Beſtes gaben, um wah— 
res deutſches Soldatentum im Stahlgewitter zu 
bewähren. Wie habe ich damals die Mobil— 
machung durchlebt? Iſt es wirklich ſchon über 
1 Jahrhundert her? 

Der Jali 1914 neigte ſich zu Ende. Die 
Menſchen in Leipzig, wo ich Pfarrer war, ſuch— 
ten mehr als ſonſt Gemeinſchaft mit anderen, 
um dem übervollen Herzen Luft zu machen, 
Meinungen anszutauſchen und zu hören, was 
Nachbarn und Bekannte von der politiſchen Lage 
dachten. Die Mehrzahl behauptete, daß in Kürze 
der Krieg losbrechen würde, und ſo wurde es 


Schanze ſchlagen mußte. Ich trat an ihn heran 
und hatte das Bedürfnis, ihn nach ſeiner An— 
ſicht zu fragen, wiewohl ich mir ſagte, daß ſein 
Wiſſen dasſelbe Stückwerk war wie das meinige. 
Er überlegte eine kleine Weile und verſicherte: 
„Es wird nichts, Sie können wieder nach Hauſe 
gehen: der ruſſiſche Kaiſer hat einen Zurück— 
zieher gemacht!“ Auf eine ſo einfache Löſung 
des weltbewegenden Konfliktes war ich nicht ge— 
faßt. Ich bedankte mich und ſtrebte der inneren 
Stadt zu. 

In der Petersſtraße, zu der es mich mit ge— 
heimnisvoller Macht hinzog, war alles ſchwarz. 
Alt und Jung bildete eine einzige dicke Men— 
ſchenſchlange, alle fühlten, daß die Würfel fallen 
mußten, und eine fieberhafte Erregung malte 
ſich in allen Zügen. Da kam das Erlöſung 


Wofür haben unſre Väter, Brüder und Söhne 


ihr Leben hingegeben? 


Sie fielen für das alte Deutſchland und wurden 
ſo leuchtende Grundſteine für das neue Deutſch— 


land. 


Sie ſtarben für die Freiheit, ſo ſeid frei von 
jeder Niedertracht des Geiſtes und des Herzens. 


Sie fielen für die Macht, werdet mächtig im 
guten reinen Willen, erhebt euch endlich zur 
menſchlichen Größe. 


Ihr ſelbſt ſeid der Staat! 


Hermann Stehr. 


— 


auch. Wie blutrote Perlen einer dunklen Ketten⸗ 
ſchnur reihten ſich die nächſken denkwürdigen 
Wochentage aneinander und muteten uns mit 
ihrem Auf und Nieder wie Ebbe und Flut an. 
Die Spannung der Gemüter erreichte ihren 
Höhepunkt. Am Sonnabend konnte ich es da— 
heim nicht mehr aushalten. Die vier Wände 
erdrückten einen ſchier. 

Kurz entſchloſſen fuhr ich in das Kaſernen— 
viertel. Ich mußte Soldaten ſehen! Am Nach- 
mittag ſtand ich an dem Tor der 107er Kaſerne. 
Am Eingang war, genau wie in der ruhigſten 
Zeit, der Gefreite vom Dienſt, dem nichts an— 
zumerken war, daß die Entſcheidung auf des 
Meſſers Schneide ſtand, daß jede Minute aus 
dem harmloſen Landſer ein Feldgrauer werden 
konnte, der ſein junges, blühendes Leben in die 
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bringende Sonderblatt: Mobiliſation! Noch nie 
haben mich 12 Buchſtaben ſo gepackt wie dieſe. 
Wohl jeder ſprach das inhaltsſchwere Wort für 


ſich nach. 


Nun wußte man wenigjtens, woran man war, 
und das brachte Erleichterung. Die einen ſtürm— 
ten in die Kaffeehäuſer und Bierlokale, um dort 
das große Ereignis zu beſprechen, die anderen 
beſchleunigten ihren Schritt, um möglichſt bald 
nach Hauſe zu kommen und im Kreis der Familie 
Gegenwart und Zukunft abzuwägen. Mit glühen-⸗ 
den Wangen erreichte ich meine Wohnung. 

Die Predigt für den nächſten Tag lag auf 
meinem Schreibtiſch. Das eine war mir klar, 
daß ich ſie in der Form nicht halten konnte, und 
ich verſuchte, meine Gedanken zu ſammeln, um 
meiner Lukasgemeinde das Entſprechende zu 


geben. Ich gab es auf und vertraute Gott, daß 
er mir aum kommenden Morgen die rechten 
Worte in den Mund legen würde. Der Gottes- 
dienſt kam herau. Die Kirche mit ihren 1000 
Sitzplätzen war übervoll. Mit Gefühlen wie 
noch nie in meinem Amtsleben betrat ich die 
Kanzel. Der Predigt lag das Wort zugrunde 
(2. Tim. 1, 7): „Gott hat uns nicht gegeben den 
Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft, der Liebe 
und der Zucht”. Wie dankte ich meinem himm— 
liſchen Vater nach dem Amen, daß er mir ſchwa— 
chen Menſchen in dieſer gewaltigen Stunde bei— 
geſtanden hatte! 

Am folgenden Morgen machte ich mich in 
aller Herrgottsfrühe auf den Weg zum Bezirks— 
fon: 


mando, deſſen Tor kaum zu erkennen war: 
Unzählige umlagerten es, hauptſächlich ſolche, die 
ſich freiwillig ſtellen wollten. Wan hatte Mühe, 
i.) Eingang zu verſchaffen. An allen möglichen 
und unmöglichen Türen klopfte ich an, em Ber 
ſcheid en erhalten. Nach der Vormerkung baldi— 
ger Einberufung trabte ich hochbefriedigt wieder 
ab. Der Tag fam, auch jener Tag, wo ich als 
Kriegsfreiwilliger meine 300) Mann in Vandeſin— 
court bei St. Souplet in der Champagne dem 
Ki ndeur des R. R. 105 meldete. Nach der 
Winterſchlacht in der Champagne 1914/15 führte 
ich als Oberlegtnant die 1. R. R. 104. 


die haben wir Männer der ehemaligen Weſt— 
fr in den vergangenen großen Junitagen 
gerade die Kämpfe an jenen Orten mit heißem 
Herzen miterlebt, wo wir in dem großen Kriege 
unieren Mann geſtanden haben! Die unver— 
gleichlichen Tugenden des Weltkriegskämpfers 
haben ſich auf unſere Söhne fortgeerbt, die in 
jüngſten Tagen in atemberaubenden Tempo die 
Feinde zu Paaren trieben. Unſere Söhne ſtehen 
auf unſeren Schultern! Unſer Führer konnte 
das neue Deutſchland nur bauen, weil er, der 
Soldat des Weltkrieges, das hehrſte Vorbild 
deutſchen Soldatentums, fanatiſch daran glaubte, 
daß das Fronterlebnis des deutſchen Mannes 
wohl vorübergehend durch dämoniſche Mächte 
ſcheinbar verſchüttet werden konnte, aber zur 
Auferſtehung dennoch bereit lag. Der Weltkrieg 
191418 iſt und bleibt die Geburtsſtunde des 
neuen Deutſchland und wird für alle Zeiten — 
nicht zuletzt aus dieſem Grunde — in dem Ge— 
dächtnis aller Nachfahren tief verankert ſein. 
Der deutſche Menſch von heute weiß das und 
gelobt das, auch die Menſchen der inneren Front. 
Die Front der Heimat heute iſt würdig der 
äußeren Front in der Tapferkeit des Herzens 
und Geſchloſſenheit der Volksgemeinſchaft. Im 
Weltkrieg war die Mauer der Ganzheit riſſia 
geworden, und der anfängliche Hurrapatriotis— 
mus hielt die Feuerprobe nicht aus. Jetzt hat 
das deutſche Volk eine innere Umwandlung ohne— 
gleichen erfahren durch den Führer und dankt es 
durch ſtärkſte Stabilität der ſeeliſchen Haltung, 
die — frei von vergänglichem Ueberſchwang — 
beglückt und dankbar den Geſchehniſſen gegen— 
überſteht, frohgemut höchſte Intenſität der Ar— 
beitsleiſtung vollbringt und aufrechten Blickes 
dem Frieden entgegengeht, nicht ſiegestrunken, 
wohl aber ſiegesſicher: Der glorreichſte Sieg der 
deutſchen Geſchichte iſt auf Frankreichs Boden 
erfochten, die letzte Phaſe des großen Ringens ijt 
angebrochen, und auch der kückiſchſte Feind, das 
falſche Albion, wird tief auf die Knie gezwun— 
gen werden! A. Spielmann, Werdau. 


Vor 200 Jahren, am 15. Auguſt, wurde der 
Mann geboren, der als der „Wandsbecker Bote“ 
in die Geſchichte der dentſchen Frömmigkeit ein— 
gegangen iſt, Matthias Claudius. Eines Paſtors 
Sohn aus Reinfeld, einem holſteiniſchen Flecken 
unweit Lübeck, mußte er ſeine urſprüngliche Ab— 
ſicht, ein Kanzelredner zu werden wie alle ſeine 
Väter, aufgeben wegen eines Lungenleidens, das 
ſich bei ihm noch vor Beendigung ſeines Studiums 
in Jena plötzlich eingeſtellt hatte. Aber ein Pre— 
diger iſt er auch ohne Kauzel geworden, obwohl 
er ſich nun der Iuriſterei und Kameralwiſſen⸗ 
ſchaft widmen mußte und ſich mit Literatur und 
Geſchichte beſchäftigte, ein Künder Gottes, 
der losgelöſt von allem Gezänk der damaligen 
orthodoxen und liberalen Theologen und aanz 
und gar abhold der Vernunftreligion ſeiner 
Zeit. ſeinen lieben Mitmenſchen einen fröhlichen, 


tief⸗innerlichen chriſtlichen Glauben, fern von 
aller Engherzigkeit in ſchlichter, volkstümlicher 
Svrache gepredigt hat. Davon geben ſeine 


„Briefe an Andres“, ſeine Gedichte, mancherlei 
literariſche Beiträge und viele Betrachtungen, 
die er im „Wandsbecker Boten“ oder an anderer 
Stelle veröffentlichte, hinreichend Zeugnis. Dazu 
war er ein charaktervoller Menſch. unbedinat 
ehrlich und anfrichtig (ich bin hergekommen, 
nicht ehrlich und ſchön zu ichreiben, ſondern ehr— 
lich und ſchön zu handeln“), ſtets beſeelt von 
i inſtoltien Heiterkeit trotz mancher Eut— 
ſchangen in ſeinem Bersfsfeben und mancher 
Sorgen und hmerzen in ſeiner kinderreichen, 
einſte Menſch. den ich fait ge— 
Herder über ihn geurteilt hat. 


en der äußeren Geſtaltong feines Lebens wird 
Claudius durch ein fröhliches Gottvertrauen 
ogee ot. Er hat bald als Zeitungsſchreiber 


Herauegeber einer eigenen Zeitſchrift 
men und Auskommen acht, bald 
är eines Grafen von Holſtein 
tadt als „Würklicher Cam— 
ſte des Landgrafen Ludwig 
zer zog es ihn aufs neue in 
seht Wandsbeck. wo Gott ihm feine Ehe— 
T:cbfie, Anna Rebecka Behn, eines Zim— 
wer ochter. maefühet hatte. Ihr konnte 
ch nach 25 glücklichen Ehejahren jugendlich 
terte Verſe widwen: „Ich habe dich ge— 
und ich »! lieben. ſo lang' du 
Engel bit“, and von ihr bekannte er 
m Ehetagebuch: 
„Ie danke dir mein“ Pohl, mein Glück in 
dieſem Leben. . ‚ 8 
Ich war wohl Ha, als ich dich fand. 
Doch ich fand nich that dich mir gegeben, 
So ſegnet keine Hand.“ 


Vom guten Gewiſſen 


Mir wird allemal wohl, wenn ich einen Menſchen finde, der dem 
Lärm und dem Geraͤuſch immer ſo aus dem Wege geht und gerne 
allein iſt! Der, denke ich dann, hat ein gutes Gtwiſſen; er läßt die 
ſchnoͤden Linſengerichte ſtehen und geht voruͤber, um bei ſich ein— 
zukehren, wo er beſſere Koſt und ſeinen Tiſch immer gedeckt findet. 
Wehe den Menſchen, die nach Zerſtreuung haſchen muͤſſen, um ſich 


einigermaßen aufrecht zu erhalt n! 


Doch wehe ſiebenmal den Ungluͤcklichen, die ZSerſtreuung und Ge— 
ſchaͤftigkeit ſuchen muͤſſen, um ſich ſelbſt aus dem Wege zu gehen! 
Sie fürchten allein zu fein; denn in der Einſamkeit und Stille ruͤhrt 
ſich der Wurm, der nicht ſtirbt, wie ſich die Tiere des Waldes in 
der Wacht rühren und auf Kaub ausgehen. 

Aber ſelig iſt der Menſch, der mit ſich ſelbſt in Friede iſt und unter 
allen Umſtaͤnden frei und unerſchrocken auf und um ſich ſehen kann! 
Es gibt auf Erden kein größeres Glück! 


MNaithias Claudius. 


Meuſch und Dichter waren bei Claudius eins. 
Immer trieb ihn eine innere Nötigung, Erlebtes 
und Erfahrenes dichteriſch zu geſtalten. So ließ 
er ſchon vor der Geburt ſeines erſten Kindes in 
ſeinem Boten ein launiges Lied auf den erwar— 
teten Buben erſcheinen. 


Iſt gar ein holder Knabe, er! 

Als ob er's Bild der Liebe wär. 

Sieht freundlich aus und weiß und rot, 
Hat große Luſt an Butterbrot, 

Hat blaue Augen, gelbes Haar 

Und Schelm im Nacken immerdar, 

Hat Arm und Beine, rund und voll! 
Und alles, wie man's haben ſoll. 

Nur eines fehlt dir, lieber Knabe! 
Eins nur, daß ich dich noch nicht habe! 


Der Knabe kam, aber ſtarb leider wenige Stun- 


den nach der Geburt wieder. Kurze Zeit dar— 
auf verlor der Dichter ſeinen alten, hochverehr— 
ten Vater. Ihm widmete er tiefempfundene 
Verſe. 


Friede ſei um dieſen Grabſtein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ach, ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 


Ergreifend iſt das Gedicht, das er in Erinne- 
rung an eine ſchwere Krankheit in Darmſtadt, 
da die Fittiche des Todes ihn ſchon geſtreift hat— 
ten, verfaßte und mit einem Kupferſtich von 
Chodowiecki, worauf „Freund Hein“ abgebildet 
war, im „Wandsbecker Boten“ veröffentlichte. 
Sri mir wilfkommen, jei geſegnet, Lieber! 
Weil du ſo lächelſt; doch, 5 
Doch, guter Hein. hör an, darfſt du vorüber, 
So geh und laß mich noch. 


„Biſt bange, Asmus? — Darf vorübergehen 
Auf dein Gebet und Wort. 

Leb alſo wohl und bis auf Wiederſehen!“ 
Und damit ging er fort. 


Und ich genas! Wie ſollt ich Gott nicht loben! 
Die Erde iſt doch ſchön, 

Und herrlich doch wie ſeine Himmel oben, 
Und luſtig drauf zu geh'n! 


Will mich denn freu'n noch, wenn auch Lebens— 
mühe ; 
Mein wartet, will mich freu'n! 

Und wenn du wieder kömmſt, ſpät oder frühe, 
So lächle wieder, Hein! 

Oder als ſein kleines Chriſtinchen von Zahn— 
krämpfen befreit war, dichtete er ein „Motetto“: 


Viktoria! Viktoria! 

Der kleine weiße Zahn iſt da. 

Du Mutter! Komm und Groß und Klein 
Im Hauſe! Kommt und guckt hinein, 

Und ſeht den hellen, weißen Schein. 

Der Zahn ſoll Alexander heißen. 

Du liebes Kind! Gott halt ihn dir geſund, 
Und geb dir Zähne mehr in deinen kleinen Mund 
Und immer was dafür zu beißen! 


Claudias hatte nicht den Ehrgeiz, für die 
Nachwelt zu ſchreiben, ſondern für die Umwelt, 
für ſeine Mitmenſchen. Obwohl er mit den füh⸗ 
renden Geiſtern ſeiner Zeit Berührung hatte 
und einen Klopſtock, Herder, Voß und andere 
aus dem erlauchten deutſchen Dichterkreiſe jener 
Blüteperiode in ſeinen Freunden zählen durfte, 
blieb ihm doch bloße Schöngeiſterei fremd. Seine 
religibſe Veraulageng führte ihn andere Wege. 
Aber er hat gerade ſo vielen ein Zeuge des 
Glaubens und ein Bote des Troſtes werden dür— 
fen, und alles, was er ſcheieb, ſtrömte aus einem 
unverbildeten frommen, deutſchen Herzen. So 
hat er Bleibendes für die Nachwelt ge— 
chaffen. ten unter ſeinen Gedich— 
ten iſt das innige Abendlied „Der Mond iſt auf— 
gegangen“. das herte in keinem evangeliſchen 
0 ngb ache fehlt. Welch einen Frieden atmet 
8 d und wieviel Demut: es gehört zu 
den küſtlichſten Perlen frommer deutſcher Lyrik. 
Und ſein heute noch geſungenes Rheinweinlied 
„Bekränzt mit Laub den lieben, vollen Becher 
nd trinkt ibn fröhlich leer“ iſt auch ein echtes 
(laudieslied. Das zeigen vor allem die letzten 
Verſe, die ans dem weichen Herzen des Dichters 
her jegangen ſind: „So trinkt ihn denn und 
laßt un; alle Wege uns freu'n und fröhlich ſein! 


Und wüßten wir, wo jemand traurig läge, wir 
gäben ihm den Wein!“ In aller Fröhlichkeit 


welch' innige Teilnahme am leidenden Mitmen— 
ſchen, ein Ton, mit dem er auch ſein Abendlied 
ausklingen läßt: „Und laß uns ruhig ſchlafen 
und anſern kranken Nachbar auch“. 
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Feſt ſteht Claudius auf dem Boden des ge— 

ſchichtlichen Chriſtentums und unterſcheidet ſich 
darin weſentlich von den Aufklärern ſeiner Zeit. 
„Der Menſch“, ſo ſchreibt er, „lebt nicht von 
Brot allein, das die Gelehrten einbrocken, 
ſondern ihn hungert noch nach etwas Andern 
und Beſſern, nach einem Wort, das durch 
den Mund Gottes gehet, und dieſes andere 
Wort finde ich zu meiner großen Freude im 
Chriſtentum. Sollte ich damit zurückhalten 
und hehlen, weil es hie und da nicht die 
öffentliche Meinung iſt und berühmte und 
unberühmte Leute es beſſer wiſſen wollen 
und darüber ſpotten?“ 
Perſon des Heilandes iſt ihm unantaſtbar. 
„Halt du wohl die Evangeliſten mit Bedacht 
geleſen, Andres? Wie alles, was er ſagt 
und tut, ſo wohltätig und ſinnreich iſt? 
Klein und ſtille, das mans kaum glaubt, 
und zugleich ſo über alles groß und herrlich. 
daß einem das Kniebeugen ankommt und 
mans nicht begreifen kann . .. Was in der 
Bibel von ihm ſteht, alle die herrlichen 
Sagen und herrlichen Geſchichten, ſind frei— 
lich nicht er, ſondern nur Zeugniſſe von 
ihm, nur Glöcklein am Leibrockk .. .. 
Andres, wer nicht an Chriſtus glauben wilß 
der muß ſehen, wie er ohne ihn raten kann. 
Ich und du können das nicht. Wir brau- 
chen jemand, der uns hebe und halte, weil 
wir leben, und uns die Hand unter den 
Kopf lege, wenn wir ſterben ſollen. . . . Wir 
wollen an ihn glauben, Andres, und wenn 
auch niemand mehr an ihn glaubte.“ 

Wie hoch Claudius das Beten als einen rech— 
ten Herzſchlag der Frömmigkeit eingeſchätzt hat, 
das zeigt z. B. ſeine wundervolle Erklärung des 
Vaterunſers, die aus einer reinen, findlich-from- 
men Seele hervorquillt. An anderer Stelle ſagt 
er von dem Herrengebet: 

„Es iſt ein⸗ für allemal das beſte Gebet 
und ihr wißt, wers gemacht hat. Aber kein 
Menſch auf Gottes Erdboden kanns ſo 
nachbeten, wie er es gemeint hat; wir krüp— 
peln es nur von ferne, einer noch armſeliger 
als der andere“. 

Mag ſein, daß Claudius nicht immer den 
ewigen Kern und die zeitgeſchichtliche Hülle des 
Chriſtentums hat voneinander ſcheiden können. 
Aber er betonte doch immer das Weſentliche, und 
was er in ſeinem Leben und Dichten verkündigt 
hat, war eine herzliche, ſchlichte chriſtliche Fröm⸗ 
migkeit, die auch heute noch unſeren Glauben 
ſtärken kann. 

Als das Jahr 1815 heraufgekommen war und 
nach den Stürmen der Franzoſenzeit ſich für 
unſer deutſches Vaterland eine beſſere Zukunft 
anzukündigen ſchien, ging der Dichter am 
28. Januar heim. Er fand ſeine letzte Ruhe— 
ſtätte in dem ſtillen Wandsbeck, wo man ihm 
an ſeinem 100. Geburtstag einen Denkſtein ge— 
ſetzt hat, der Stab, Hut und Taſche, die Sinn- 
bilder dieſes Boten Gottes zeigt. In Vorahnung 
ſeines Todes hatte Matthias Claudius einige 
Jahre zuvor einen „Brief an Johannes“ ver- 
öffentlicht, deſſen ergreifende Worte in gekürzter 
Form zum Schluß hierher geſetzt werden ſollen: 

„Lieber Johannes! Die Zeit kommt allge— 
mach heran, daß ich den Weg gehen muß, 
den man nicht wieder kömmt. Ich kann dich 
nicht mit nehmen; und laſſe dich in einer 
Welt zurück, wo guter Rat nicht überflüſſig 
it... Es iſt nicht alles Gold, lieber 
Sohn, was glänzt; und ich habe manchen 
Stern vom Himmel fallen und manchen 
Stab, auf den man ſich verließ, brechen 
ſehen. Darum will ich dir einigen guten 
Rat geben und dir ſagen, was ich funden 
habe und was die Zeit mich gelehrt hat. Es 
iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt 
nichts wahr, was nicht beſtehet . 5 7 5 
Bleibe der Religion deiner Väter getren 
und haſſe die theologischen Kannegießer ... 
Tue keinem Mädchen Leides und denke, daß 
deine Mutter auch ein Mädchen geweſen iſt. 
Wenn ich geſtorben bin, ſo ſtehe deiner 
Mutter bei und ehre ſie, ſolange ſie lebt. 
Und ſinne täglich nach über Tod und Leben, 
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. 
ob du es finden möchteſt und habe freudi— 
gen Mut; und gehe nicht aus der Welt, 
ohne deine Liebe und Ehrfurcht für den 
Stifter des Chriſtentums durch irgend ein 
etwas öffentlich bezeugt zu haben. Dein 
treuer Vater!“ Br. 


Der Bote Asmus 


Ein Matthias -Claudius-Gedenkblatt 
(Zum 200. Geburtstage am 15. Auguſt 1940.) 


Wenn ich den Stimmen der Stille nachgehe, 
die in den grünen Winkeln warten auf ein wil— 
liges Ohr, dann tritt ganz gewiß der Bote 
Asmus in den Weg, dieſer kindergute Schalk 
mit dem einfältigen Herzen. 

„Ich wanke wie ein Menſch im Traum, 
Wenn ihn Geſichte drängen, 
Umarme einen Eichenbaum 
Und bleibe an ihm hängen.“ 

So geht es heute mir, morgen dir, — ſo 
ging es dem Wandsbecker Boten von ehedem. 
Aber es kann auch ein Brunnenrohr ſein, ein 
richtiger ausgedienter Lindeubaumſtamm, in den 
ſich ein Rinnſal verlor, aus dem es dann kri— 
ſtallklar quillt, und das man darum lieben muß. 
Wie es eben Wandervogelaugen ſehen, wie 
Wandervogelherzen es deuten. 

Kommt ſommerſelig heutigen Tages ſo ein 
Nachfahre des erd- und himmelsgläubigen Mat— 
thias aus der Wandsbecker Nachbarſchaft daher, 
aus Altona: Rudolf Schäfer, huſcht mit feiner 
Zeichenfeder über ein Blockblatt. Schaut uns 
da der Bote Asmus nicht an aus ſeinem Lin— 
denbaumſtamm, in dem die kriſtallene Quelle 
ſich verlor? Und der alte Stamm läßt ſich um— 
wildern von einem über und über blühenden 
Roſenbuſch. Eine Amſel ſitzt obenauf und 
jubelt immerzu. Und die kleinen Blumen um 
den Brunnenfuß ſind lauter leuchtende Augen. 
Ja, ſo ſieht dieſer Maler ſeinen blumen- und 
ſterngläubigen Ahnen Asmus, der an einem 
Quelltrunk vollauf Genüge fand, der aber auch 
wußte, wie Rheinwein ſchmeckt. Wie hätte der 
Wandsbecker Bote ſonſt ſingen können: 

„Bekränzt mit Laub den lieben, vollen Becher 

Und trinkt ihn fröhlich leer! 

In ganz Europia, ihr Herren Zecher, 

Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 

Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben, 

Geſegnet ſei der Rhein!“ 

Manchmal ſchlich ſich ein griesgrämiges Weib 
herein und verſchüttete ihm alle Waſſer- und 
Weinquellen: die Not. Dann nahm er, wenn 
der Tag dämmerte, ſein Weib, die Zimmer— 
mannstochter, „ſein Wohl, ſein Glück in dieſem 
Leben“, an die Hand. Sie gingen zu der jelbit- 
gezimmerten Gartenbank. Es tuſchelte hinter 
ihnen in einem Neſt am Rohrdach ihrer Kate. 
Die Gräſer wiſperten. Sie hoben den Blick in 
die Ewigkeitslichter des Nachthimmels. 

„Du Liebe“, ſagte Matthias — und eine dank— 
bare Zufriedenheit lag in ſeiner Stimme — 
„ich habe keinen Stern wie die Andern. Die 
Sterne und hohen Ehrentitel ſind beim Ver— 
dienſt, was der Wetterhahn beim Winde iſt. 
Wer einen großen Titel und Stern hat, der 
muß auch ein groß Verdienſt haben, danach 
richten ſich die Potentaten beim Geben. Doch 
Titel und Sterne müſſen wohl innerlich nicht 
glücklich machen können. Das Seinige tun, 
pflegte meine Mutter zu ſagen, iſt ein Stern, 
der auf der bloßen Bruſt ſitzt. Die andern 
ſitzen nur am Latz. Ich habe keinen Stern wie 
die Andern. Aber dieſen, meinen Stern, den 
ſchenke ich dir — —“ 

Sie lehnte den Kopf an ſeine Schulter. „Mat— 
thias!“ — und er hielt feſter ihre Hand. 


Dann führte er ſie ins Haus zurück, klinkte 
behutſam eine Tür auf. Da lagen fie, hinge- 
kuſchelt, tief in Sternträume gebettet, ihrer 
beider müdgeſungene Tagvögel. Matthias drückte 
in ſchweigender Dankbarkeit eine verarbeitete 
Hand. Dann ging er. 

Er ſtand allein in ſeiner großen Stube. Fahl 
geiſterte das Mondlicht um Hausrat, um ein 
paar Schweinslederbände und um Federkiele. 
Eine Diele knarrte. 

Er rückte einen ſchweren Siuhl von der Tiſch⸗ 
kante. Die Tiſchplatte aus Tannenholz auf den 
beiden Kreuzböcken leuchtete wie mattes Silber. 
Ein weißer Bogen lag darauf. 

Was trieb das Licht hier nur für ein necki— 
ſches Spiel? — Ließ der Mond klingende Perlen 
auf das Blatt gleiten? — Zahlte er goldene 
Taler auf die arme Kommode? — Es war, wie 
wenn überall Geiſterhände ſich regten. 

Matthias ſah näher zu. Er fuhr mit der 

Hand über das Blatt hin. Nichts! — Und den— 
noch geſchah hier etwas. 
ö Scheu taſtete er nach einem Federkiel, tauchte 
ihn ein. Was holte er da aus dem Fäßchen? — 
War das noch Tinte von jeinen Galläpfeln? — 
Nein! Und was war das für ein heimliches 
Klingen um ihn? — Kam es wohl gar von 
dem Stern auf ſeiner Bruſt? — Oder war 
dieſer gar tief in ſein eigenes Herz hineinge— 
wandert? — 

Das Klingen ergriff ihn ganz und gar. War 

er denn noch an ſeinem Tannenholztiſch? Es 
umſilberte ihn eine ſo leichte Luft. — In dieſer 
Stunde wurde das ſchönſte Lied geboren: das 
Sternhimmellied von Matthias Claudius, das 
Heimat fand und behielt in deutſchen Landen, 
in deutſchen Herzen. 
Die Morgenſonne ſchoß ihre blanken Pfeile durch 
die kleinen Scheiben unter dem Rohrdach, zielte 
kühn auf den verwuſchelten Matthiaskopf. Reg⸗ 
los lag er auf der Tannenholzplatte, unver⸗ 
wundbar. Bis eine Hand kam, eine verarbeitete 
und doch ſo linde Hand, und eine Stimme: „Du 
Lieber — —“ 

Da lag das Blatt nun. Es war ein gewöhn— 
liches Pergament. Und die Verſe waren wirk— 
lich mit Gallapfeltinte geſchrieben. Verdroſſen 
räkelte ſich der Federkiel. 

Matthias ſchob den ſchweren Stuhl hinter ſich, 
legte ſeinen Arm um die Schulter „ſeines 
Bauernmädchens“ und trat mit ihm über die 
Haustürſchwelle. Der Herrgott ſelber bereitete 
dem Dichter des Sternhimmelliedes ein Sieben- 
farbenfeſt in der Frühe des Sommermorgens. — 

„Nun rufe flugs die kleinen Gäſte; 
Denn hör, mich hungert's ſehr. 

Bring auch den Kleinſten aus dem Neſte, 
Wer er nicht ſchläft, mit her!“ 

Und fein großes, gutes Bauernmädchen ſprang 
über die Schwelle zurück. Es dauerte nicht lange, 
da waren ſie alle da, ein lebendiger Blumen— 
kranz. 

Das wäre etwas für den Hans Thoma ge⸗ 
weſen, wenn er nicht hundert Jahre zu ſpät 
gekommen wäre: ein Kranz lebendiger Men⸗ 
ſchenblumen unterm Apfelbaum im Matthias- 
Claudius⸗Garten! 
Aber der Rudolf Schäfer iſt ja noch viel 
ſpäter in unſer grünes Lichtparadies geſprungen 
und iſt ihm doch begegnet. Wer es will, der 
findet ihn ſchon, den Boten Asmus. Und er 
gewinnt ſich dabei wohl eine Art eigenes ewiges 
Leben, wenn er ſich recht müht um den Mat- 
thias⸗Claudius⸗Stern, „das Seinige treu ver⸗ 
richten — —“ 

„Recht tun und edel ſein und gut, 

Iſt mehr als Geld und Ehr. 

Da hat man immer guten Mut 

Und Freude um ſich her. 

Und man iſt ſtolz und mit ſich eins, 

Scheut kein Geſchöpf und fürchtet keins.“ 
Franz Mahlke. 


Abendlied 


Wir ſtolze Menſchenkinder 

Sind eitel arme Sünder 

Und wiſſen gar nicht viel; 

Wir ſpinnen Luftgeſpinſte, 

Und ſuchen viele Künſte, 

Und kommen weiter von dem Ziel. 


Der Mond iſt aufgegangen, 

Die güldenen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar; 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt jo ſtille, 
Und in der Dämmerung Hülle 
So traulich und ſo hold! 

Als eine ſtille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 

Und ich doch rund und ſchön! 

Es ſind wohl manche Sachen, 

Die wir getroſt belachen, 

Weil unſere Augen ſie nicht ſehn. 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 


Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon uns, 


Gott laß uns dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergängliches trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freu'n! 

Laß uns einfältig werden, 

Und vor dir hier auf Erden 

Wie Kinder fromm und fröhlich ſein! 


Wollſt endlich ſonder Grämen, 
Aus dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen ſanften Tod! 

Und, wenn du 
Laß uns in Himmel kommen, 
Du unſer Herr und Gott! 


Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen! 
Und unſern kranken Nachbar auch! 


uns genommen, 


Der Freiheit verſchworen 


Freiheit iſt zuerſt kein äußeres Gut, ſondern 
ein innerer Beſitz. Die jüngſte Vergangenheit 
unſeres Volkes hat das bewieſen. Die Feſſeln 
von Verſailles waren hart, ſehr hart. Aber ſo 
ſtark waren ſie nicht, daß ſie die Freiheit in den 
Herzen erſtickt hätten. Erſt in einem Menſchen, 
dann in Wenigen, ſchließlich in Tauſenden und 
Millionen lebte dieſe Freiheit, bis ſie endlich 
ſtark genug war, auch die Freiheit nach außen zu 
erkämpfen. Wie eine rieſenhafte gefeſſelte Natur⸗ 
gewalt bricht heute die gefeſſelt geweſene Freiheit 
der Deutſchen aus den Herzen nach außen. Und 
die Verſailles ſchufen, werden mit Entſetzen ge⸗ 
wahr, mit welch elementarer Wucht die Gottes⸗ 
kraft deutſcher Herzen das teufliſche Machwerk 
aus Europas ſchwärzeſter Stunde hinwegfegt. 

Ein feiner Unterſchied der Sprache ſei hier be⸗ 
merkt. Wenn unſer weſtlicher Nachbar Freiheit 
ſagt, meint er getreu der Geſchichte ſeines Landes 
die Freiheit des Einzelnen. Der Deutſche ſpricht 
auch von Freiheit, doch meint er da die Freiheit 
der Nation. Daran hat vierzehnjähriger Nach— 
kriegszwang, der uns zu den Segnungen weſt⸗ 
leriſcher Freiheit führen ſollte, nichts geändert. 
Wenn wir Freiheit ſagen, dann ſprechen wir von 
Deutſchlands Freiheit. Was das heißt, weiß jeder. 
Freiheit, das iſt: Deutſchland muß leben! 

Hat ein Volk wie das deutſche ſich dieſer Frei— 
heit verſchworen, dann muß auch der Einzelne 
dieſem großen Ziele dienen. Er muß ſeine Frei— 
heit der großen Freiheit unterordnen. Um der 
Freiheit des Ganzen willen, muß der einzelne ſich 


gefallen laſſen, daß ihm Bindungen anferlegt 
werden. Freiheit der Nation iſt nur möglich 


durch ſolche Bindung. Aber noch mehr: Auch der 
Einzelne iſt nur dann wahrhaft frei, wenn er 
zugleich in der Bindung ſteht. Freiheit und Bin— 
dung gehören zuſammen. 

Nach herkömmlicher Weiſe unterſcheidet man 
eine Freiheit wovon und eine Freiheit wozu. Wir 
müſſen uns von falſchen Bindungen löſen, um 
echte Bindungen eingehen zu können. Stehen 
ori ode srl, iu. den, echzen. Windung ne, dann 
ſtehen wir zugleich in der echten Freiheit. Dieſe 
iſt zunächſt zwar ein innerer Bejig; aus ihr her⸗ 
aus aber wächſt ſtark alle äußere Freiheit. Wir 
Deutſchen kennen den Weg der Freiheit, da wir 


ihn uns unter ſchwerſten Anſtrengungen bahnen. 
mußten. Wir willen, daß wir uns die Freiheit, 
vom Ich und vom perſönlichen Nutzen erkämpfen 
mußten und ſtets neu erkämpfen müſſen, um 
frei zu werden für die Erfüllung der größeren 
Aufgabe, ein Volk zu ſein. Weil dies gleichbedeu— 
tend iſt mit der Freiheit, zu der Chriſtus die 
Menſchen erlöſt hat, nämlich der göttlichen Be— 
ſtimmung, gehorſam zu ſein, die da heißt: „Liebe 
deinen Nächſten . . ..“ Darum erkennen wir, 
daß das Chriſtentum auch heute noch Geſchichte 
geſtaltende Macht in unſerem Volke iſt. In dem 
Maße, als wir Deutſche, Mann um Mann und 
Frau um Frau, innerlich frei werden für unſere 
völkiſche Aufgabe, gelang es uns auch, das Reich 
ſichtbar zu geſtalten und ſeine Freiheit nach 
außen feſt zu begründen, Schritt für Schritt zu 
erweitern und nun den Endkampf um ihre 
dauernde Sicherung ſiegesgewiß zu führen. 

So wird dann alles daran hängen, daß wir der 
Freiheit verſchworen bleiben. Nur dann ſind wir 
gerechtfertigt vor unſerem Volk und damit auch 
vor Gott. Doch wer der Freiheit verſchworen iſt, 
muß kämpfen. 

„Die Freiheit und das Himmelreich 


7 


gewinnen keine Halben! 
W. Oberlies, Duisburg. 


—— 


Mare Frömmigkeit 


In England hofft man immer noch, den Sieg 
dadurch zu erlangen, daß man eifrig in die 
Kirchen geht und Gott um das Wunder bittet. 
Es iſt das ein Stück altteſtamentlicher Frömmig— 
keit. Im Alten Teſtament wird immer wieder 
berichtet: „Da die Kinder Iſrael Uebles taten 
vor dem Herrn, gab er ſie in die Hand ihrer 
Feinde.. Als, Fe aber. Mun. Herrn. xrückkehyten. 
und ihn um Hilfe anriefen, errettete er ſie und 
gab ihnen Sieg“. Es wird dabei häufig aus— 
drücklich feſtgeſtellt, daß es nicht auf die Größe 
des Heeres und ſeine Ausrüſtung ankommt. „Es 


iſt dem Herrn nicht ſchwer, durch viel oder weni— 


ges zu helfen“. Wir können und wollen nicht 
in ſolcher altteſtamentlichen Frömmigkeit leben. 
Gott iſt kein Deus ex machina, feine von außen 
her in das Getriebe der Welt eingreifender Will— 
kürgott. Gott iſt der ſchöpferifche Lebensſtrom, 
der alles in der Welt durchdringt und und der 
gerade auch in den Menſchen alles in allem fein 
will. Sein Wille iſt darauf gerichtet, daß er 
auf ſeinen Zielen eingeht, daß ſein Wille auch 
durch die Menſchen geradeſo wie ſonſt in ſeiner 
großen Welt geſchieht. Gott will Menſchen und 
Völker, die als ſeine Organe auf Erden leben, 
deren Geſchichte ſchöpferiſches Walten des all— 
mächtigen Gottes auf Erden darſtellt. Nicht grü— 
beln ſollen wir, nicht rückwärts ſchauen, ſondern 
voll und ganz in der Gegenwart leben. 

Nicht rückwärts — vor ans liegt des Dajeins 


Schuld, 
Heran und drauf. Ihr lebt nicht mehr ver— 
gebens, 


Löſt ein ſie mit dem Einſatz dieſes Lebens, 

Mit Schweiß und Blut, mit ſchaffender, nie 
zweifelnder Geduld. (Gött) 

Es iſt doch ſo, die wahrhafte Anbetung Gottes 
beſteht darin, daß man ihn im Leben des Volkes 
und der Einzelnen zur Geltung kommen läßt. 
Es handelt ſich in der Religion nicht um Ge— 
danken, Stimmungen, Vorſätze, ſelbſtgewählte 
Opfer, ſondern um das Zuſtandekommen eines 
ganz beſonderen Lebensvorganges, nämlich dar— 
um, daß die Willensregungen Gottes von Men— 
ſchen aufgenommen und durchgeführt werden. 
Gott iſt nicht ein überhöhtes menſchliches Weſen, 
das außerhalb der Welt ſein Daſein hat, das 
eine Summe von Geboten gegeben hat (beſon— 
ders auch gottesdienſtliche) und das nun über 
ihre Einhaltung wacht. Die Folgſamen äußerlich 
belohnt (wenn auch manchmal erſt nach dem 
Tod), die Unfolgſamen beſtraft, ſondern Gott 
üſt die ſchöpferiſche Kraft, mit der er 
alles durchſtrömt oder doch durchſtrömen will. 
Gott iſt jederzeit ſchöpferiſch d. h. in einer 
neuen und für uns unansdenkbaren Weile — 
tätig. Die Ausführung eines göttlichen Auf— 
trages erſtreckt ſich manchmal freilich über län— 
gere Zeiträume und erfordert zu ihrer Erfül— 
Tune sette. alle, Arötte dor. Sele, os Hiebe de 
des Gemütes. Die Hanptſache für den Menjchen 
iſt aber ſtets die: Wie werde ich und wie wird 
mein Volk ein Werkzeug der Herrſchermacht 
Gottes? Die Aufgabe wäre unlösbar, wenn der 
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Menſch nicht ein Organ für Gott hätte. Dieſes 
Organ des Menſchen für den gegenwärtigen, 
ſchöpferiſchen, auf ein Ziel in der Gegenwart 
hinſtrebenden Gott nennen wir Glauben. Der 
Glaube iſt die Sehnſucht, von Gott angeſprochen 
und in Dienſt geſtellt zu werden, er iſt emp⸗ 
fänglich für die Eindrücke des Lebens, Aufge- 
ſchloſſenheit für das Gebot der Stunde, der Sinn 
für das innere Muß des Augenblicks, Folgſam— 
keit gegenüber der Anziehungskraft Gottes, Ge— 
triebeuwerden von dem Schwung göttlichen 
Lebens. Er iſt alſo nicht Führwahrhalten irgend— 
welcher Vorſtellungen über Gott, denn wir kön— 
nen uns Gott garnicht vorſtellen. Er iſt auch 
nicht die Ueberzeugung, daß alles gut hinaus— 
gehen wird, denn es geht alles nur dann gut, 
wenn Gottes Wille durch uns geſchieht — und 
das iſt ſehr häufig nicht der Fall. Er iſt auch 
nicht ein paſſives Verhalten, das Gott es ja 
doch tun müſſe (beten, als ob kein Arbeiten 
etwas hülfe), ſondern er iſt durch Gott ins Werk 
geſetzte Aktivität des Menſchen. Von Gott wird 
nicht auf magische oder myſtiſche, ſondern auf 
ſehr einfache und natürliche Weiſe die Energie 
des Menſchen ansgelöſt. 

„Aber wie denn und wann denn? Davon mer— 
ken wir ja garnichts“ ſagen da Viele. Das iſt's 
ja gerade, der Glaube iſt leider eine Seltenheit. 

Der Glaube iſt das Natürlichſte, was es gibt. 
Schon das Kind hat Glauben, wenn auch erſt in 
ſeinen Anfängen. Das kleine Kind beſitzt eine 
große Eindrucksfähigkeit, das iſt das köſtliche 
Gotkesgeſchenk, das ihm in die Wiege gelegt iſt. 
Es dürſtet nach immer neuen Eindrücken, die es, 
ohne viel zu denken, in ſich verarbeitet. Das 
Kind iſt nicht „gut“, nicht „ungeduldig“, aber 
„gläubig“. 

Dieſe Eindrucksfähigkeit bezieht ſich auf die 
Wirklichkeit des Lebens, in der der Menſch ſteht. 
Es handelt ſich nun aber darum, daß der Menſch 
nicht bloß für die Außenſeiten des Lebens Ein— 
drücksfähigkeit beſitzt, ſondern auch für die Tiefe 
der Wirklichkeit, für die Aufgabe der Stunde, 
für den verborgenen Sinn der Lebensſitnation. 

Betrachten wir das alltägliche Beiſammenſein 
der Menſchen. Der Menſch, den wir mit Be— 
gehrlichkeit, mit Abſichten und Forderungen an— 
ſehen, iſt nur ein trüber Spiegel unſerer Be 
gierden. In dem Augenblick aber, wo uuſere 
Abſicht ruht und ein reines Hingegebenſein auf— 
kommt, wird alles anders. Der Menſch wird 
merkwürdig, intereſſant, aus dem Widereinander 
oder Nebeneinander wird ein Füreinander. 

Da ſitzen ſich in der Eiſenbahn zwei junge 
Männer gegenüber: 

„Morgen“, ſagt der eine, 

„Tag“, der andere, 

„Geſtatten“, der eine, 

„Bitte“, der andere. 

Das wird kurz, knapp, kühl, ja faſt ſchroff 
hingeſagt. Durch eine dicke Mauer find die bei— 
den jingen Leute voneinander getrennt. Völlig 
verwandelt wäre dieſelbe Sitnation, wenn der 
eine geſagt hätte, „Lieber Gott, iſt das ein 
ſchöner Morgen, alles wie Gold! Und ich habe 
Ferien! Gelt, meine Krawatte iſt fein! Du, ich 
habe auch Aepfel im Koffer. willſt du einen 
haben“ (nach Heſſe, die Seele). 

Jeder wird zugeben, d iſt ein Unterſchied, 
auf den viel ankommt. handelt ſich darum, 
ob unſer Leben ſinnvoll wird oder ob es leer 
und langweilig bleibt. 

Wir ſchildern eine andere Sitnation, die Zu 
ſammenkunft Hitlers mit H. St. Chamberlain 
am 6. Oktober 1 anläßlich des Dentſchen 
Tages in Bayreuth. H. St. Chamberlaiu war 
damals ſeit erwa 10 Jahren an einem Nerven— 
leiden krank. Er arbeitete trotzdem munter 
brochen literariſch weiter, litt aber entſetzlich an 
Schlafl . Am 7. Oftober 1923 ſchreibt 
berkain an Hitler, die Begegnung des 
f zuvor habe ihm derart wohlgetan, daß er 
in der darauffolgenden Nacht einen langen, er 
qunickenden Schlaf gefunden habe 
er wird vollends deutlich, wieviel das Leben 
der Menſchen untereinander gewinnt, wenn ſie 
mit der Seele dabei ſind. 

Aber noch mehr. Die Sinngeſtaltung des 
europäiſchen Lebens im gegenwärtigen Augen— 
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blick der Weltge'hichte erfordert, daß jetzt Gottes 
Wille über Europa zur Erfüllung kommt. Was 
Gott jetzt mit Europa vorhat, das können wir 
nirgends nachſchlagen. Das iſt etwas Gegen- 
wärtiges und Einzigartiges. Aber der Spürſinn 
für das innerlich Notwendige kann es uns ent— 


Männer haben, die gläubig find! Wenn das 
deutſche Volk die weltgeſchichtliche Stunde, in der 
es ſteht, wach und für Tiefeneindrücke empfäng— 
lich erlebt, ſo kann es nicht ausbleiben, daß auch 
ſein religiöſes Denken und Tun von Grund auf 
erneuert wird. 


hüllen. Heil uns Deutſchen, daß wir führende 


Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


Rarl Bierfchenk 
zum Gedenken 


Als ich den damais 14jährigen zum 
erften Male fah, wie er unter einer 
Schar von jungen Menſchen einer 
Gefchichte lauſchte, begeiſtert für 
alles Ritterliche und geldiſche, da 
war ſchon deutlich zu erkennen, 
daß dieſec blonde deutſche Junge 
zu jener Auslefe gehörte, die ihr 
Leben über dem Alltag leben will 
und dazu jedes Opfer zu bringen 
bereit ift. 

In einem Stadtviertel aufgewach— 
ſen, das damals die bitteren Früchte 
einer unfähigen Syſtemregierung 
ernten mußte, wurde er eig eifriger 
Verfechter des ſozialen Gedankens. 
Don der Schulbank, auf der er eine 
ununterbrochene fette glänzender 
Jeugniſſe erarbeitet hatte, geht der 
Weg des Jünglings in die Jugend- 
fürſorge und Jugendpflege, wo er 
es zu feinem Grundfat machte, jedem von ihm Betreuten gleichzeitig Vorbild 
und famerad zu lein. Sein gütiges fjerz und fein fröhliches Weſen haben ihm 
in jener jeit ſo manchen Freund gewonnen und als fein weiterer Lebensweg 
ihn dann in den kaufmänniſchen Beruf führte, hat er in vielen Fällen [einen 
einſtigen Schutjbefohlenen weiter ein guter ßamerad bleiben können. 

Rus heißer Liebe ju feiner deutſchen feimat, die er vor allem dem Arbeiter- 
ſtande erſchloſſen wiffen wollte, tritt dann der Mann in die 55 des Führers 
ein, um hier feinen Teil zum Wiederaufſtieg der deutſchen Nation beitragen 
zu können. Ihn bewegen nun die Fragen um Deutſchtum und Chriftentum und 
da begegnen ihm Leffler und Leutheufer; ſo wird er zu einem Träger der 
Sache Deutſchen Chriftentums. Er übernimmt trot minimaler Befeldung voll 
Begeifterung die ſchwere Aufgabe, den nach in den Ainderfchuhen ſteckenden 
Derlag Deutſche Chriften mit aufzubauen, bis ihn feine foldatifche Pflicht 
unter die Waffen ruft. 

Er kämpft nun in Polen und im Weſten mit, und aus jedem feiner Briefe 
klingt der Stolz und die Freude, Soldat unter dem Feldherrn Adolf fftler fein 
zu dürfen. Der leite Brief an feine Eltern klingt aus in einem fo tiefen und 
aufrichtigen Bekenntnis zum Führer, daß jeder nur innerlich bewegt dieſe 
Soldatenworte als einen unbewußten, ſtolzen bſchied hinnehmen muß, mit 
denen ſich unſer farl Bierſchenk felbft fein ſchönſtes Denkmal geſetjt hat. 

Ebenſo galten feine Gedanken immer wieder dem Fortſchreiten der Sache 
Deutſchen Chriſtentums. So ſchrieb er einmal aus dem Weften: „Ich bekomme 
jet regelmäßig die „Hationalkicche“ und „Das Deutſche Chriſtentum“ und freue 
mich ſchon jedesmal auf die nächſte Nummer. Das hilft einem doch wenig— 
ſtens auch mit über den ſturen Alltag wieg und hält den Blick klar für den 
Sinn des Ganzen”. 

Ein anderes Mal ſchreibt er im Anfchluß an eine überkonfeffionelle. Feier— 
ftunde feiner Einheit: „Aiet müßte einer von uns her. Das wäre ein offener 
Acker. Ich wollte nur, ich könnte mehr von dem ſprechen. Unſere Bewegung 
wendet ſich gerade hauptſächlich an den kämpferiſchen Menſchen. Sollen wir 
nicht gerade jetit den Menſchen, der bewußt oder meift unbewußt aufgewühlt 
ift von den Fragen nach dem letzten Sinn alles Seins, ausrichten auf das, was 
uns bewegt? Was der Menfch in dieſer Jeit empfängt, prägt ſich viel tiefer ein 
als in ruhigen Tagen“. — 

nun ift uns Aarl Bierſchenk genommen worden. Es ift, als wäre ein leuch— 
tender, klarer Stern verblaßt hinter einer undurchdringlichen Wolke. ber 
wir wiſſen, der Stern leuchtet weiter, auch wenn wir ihn nicht mehr ſehen! 
hans Paulin. 


n 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


candesgemeinde Baden 


In der Ortsgemeinde St. Georgen /Peterze 
ſprach am 6. Juli in einem Vortragsaben! 
Prof. E. Kiefer über das Thema: „Die fünf 
Lebensgeſetze der Deutſchen“. Am 7. Juli hielt 
Prof. Kiefer am ſelben Orte eine Gottesfeier 
und am Nachmittag kam die Gemeinde zu einer 
Feier zuſammen, die dem Gedächtnis eines ihrer 
Gefallenen gewidmet war. 

Auf einer Vortragsreiſe durch Baden ſprach 
Kd. Biſchof⸗Peter, Berlin, unter anderem am 
12. Juli in Pforzheim, am 13. Juli in Karls— 
ruhe und am 14. Jali in Freiburg. An jedem 
Ort fanden ſich 200-109 Zuhörer ein, die mit 
dem größten Intereſſe den Ausführungen des 
Redners folgten. Kd. Peter ſprach über die 
Themen: „Deutſchlands Kampf um Leben und 
Wahrheit“ und „Gott und die Gegenwart“. S. 


Sein 
Appell, tren mitzuarbeiten als Künder Dentſchen 
Chriſtentems und den großen Kampf um Leben 
und Wahrheit zum Siege führen zu helfen, 
wird nicht angehört verhallt ſein. 


Candes gemeinde fjeſſen-Naſſau 


Aus der Landesgemeinde Heſſen-Naſſau wer— 
den verſchiedene Veranſtaltungen gemeldet. Der 
Leiter der Landesgemeinde, Kd. Pfr. Waleſch, 
ſprach über das Thema „Entjudung des Chri— 
ſtentums“ auf Vortragsabenden in den Ge— 
meinden Niederrad am 3. Juli und am 12. Juli 
in Neu⸗Iſenburg. Etwas Poſitives hinſichtlich 
dieſer Frage zu hören, war den Teilnehmern 
großes Bedürfnis, die dankbar den lehrreichen 
Ausführungen folgten. Am 14. Juli hielt Pfar- 
rer Waleſch in Bad Ems cine Gottesfeier. der 
er das Wort „Ihr ſeid das Licht der Welt“ 
zugrunde legte und behandelte am Nachmittag 
in einem Vortrag das Thema: „Einfluß des 
Judentrms auf das Chriſtentum“. Auch hier 
folgten die Zuhörer mit größtem Intereſſe den 
Ausführungen, die unterſtützt waren durch die 
Schrift von Prof. Dr. Wolf Meyer-Erlach: 
„Der Einfluß des Judentums auf das engliſche 
Chriſtentum“. 

Am 8. Juli fand ſich die Leitung der Landes- 
gemeinde in Frankfurt a. M. zuſammen. Kd. 
Pfr. Dungs, Weimar, Kd. Pfr. Schilling, 
Mainz und Kd. Pfr. Waleſch, Frankfurt a. M., 
hielten die Hauptreferate. 

Am 7. Juli ſprach in Frankfurt a. M. Kd, 
Pfr. Dungs, Weimar, über das Thema: „Die 
Nationalkirchlichet Einung Deutſche Chriſten im 
Kriege“. 5 


Landesgemeinde Saarpfalz 

Nachdem uns in Neuſtadt (Weinſtraße) die 
Kirche zur Verfügung geſtellt war, fand dort 
am 21. Juli eine Gottesfeier ſtatt, die Kamerad 
Gruber hielt. In ſeiner Anſprache zeigte er 
die religiöſen Tiefenkräfte unſerer heutigen 
Zeit auf. Abends ſprach er in Ludwigshafen 
a. Rh., am 23. Juli in Speyer. Ferner dürfen 
wir als Erfolg buchen, daß trotz oder vielleicht 
mehr wegen der Kriegszeit zwei neue, junge 
Pfarrerkameraden zu uns geſtoßen ſind. 

Die Rückführung der Evakuierten hat begon⸗ 
nen. Damit kehrt auch ein großer Teil unſerer 
Kameraden wieder in ihre alte Heimat zurück. 
Sie alle ſind in der Ferne der Idee des Deut— 
ſchen Chriſtentums nicht untreu geworden. Mit 
neuer Einſatzbereitſchaft werden ſie von nun an 
wieder in ihren Städten und Dörfern den Kampf 
um die Glaubenseinheit des deutſchen Volkes 
fortſetzen. 


Gedanken der Stille 


Es gibt ein königliches Dienen, das adelt, und ein knechtiſches Dienen, das demü- 
tigt, bediene deinen Nächſten nicht, aber diene ihm, fo wie Chriftus den Menſchen 
diente. 


Die Seele deines Nächſten fei dir heilig Land — ziehe deine Schuhe aus, wenn 
du es betrittſt und unaufgefordert betritt es nie. 


Es führen viele Wege zu Gott, wer will ſagen, welches der rechte ift? 
Es iſt ganz gleich, mit welchem Werkzeuge wir in die Tiefe ſchürfen, wenn wir 
nur zur Quelle gelangen. 


Dir ziehen ſchöne Kleider an und ſchmück en unſern Leib mit feſtlichen Gewändern, 
aber unfer ſeeliſches Feſtgewand bleibt oft dos ganze Jahr lang im Schranke. 


Freude cder Schmerz —welcher von beiden uns trifft, iſt im leiten Grunde bedeu- 
tungslos — ausſchlaggebend ft allein det Gewinn, den wir aus beiden zu ziehen 
vermögen, der ſeeliſche Feingekalt, der uns zur inneren Bereicherung und zum 
Rucbau unferer Perförlickeit dient. 


Wie hatte deine Seele fo ſicheren Flug, als der klare Aimmel über ihr blaute, wie 
Yeß fie ſich ruhig und zuverſichtlich tragen von der milden, windſtillen Luft, und 
nun, da drohende Wolken über ihr ſich hallen, flattert ſie ängſtlich hin und her, 
heimatlos wie ein neſtoerirrter Vogel. Sieh zu, daß auch unter dunklem Unge- 
witter fie furchtlos inte Schwingen breite! 


Dir haben viele Aufgaben im Leben, aber keine höhere als die, leere fjerzen und 
Kärde zu füllen, und trübe Augen leuchten zu laffen. 


Der reine Schmerz und die reine Freude, beide find heilig, öffne dich innen weit 
und gieb dich ihnen hin, laffe fie dich durchſtrömen in läuternder Kraft — aber die 
Bitterkeit und der Groll, die die eitle, ober flächliche enußſucht, Neid und Mißgunſt 
und Rleinlichkeit, die weiſe von dir und verſchließe dich ihnen, fie vergiften deine 


Seele. 


Ein gütiger edler menſch iſt wie ein ſchöner Gedanke Gottes. 
Menſchen ohne Güte find wie Blumen ohne Duft. 
Nur wer ſich felbft verliert, hat alles verloren. 
Ilſe Mahrenholz, Kloſter Ma rienſee über Wunſtorf. 


Kurznachrichten 

In der „Zeit im Querſchnitt“ finden wir eine 
Ueberſicht über das kirchliche Leben Deutſchlands 
in Ziffern. Danach gibt es auf evangeliſcher 
Seite heute 20 200 Kirchengemeinden mit 16000 
Geiſtlichen. Ferner find in den über 16 000 kirch⸗ 
lichen Fürſorgeeinrichtungen 47860 Diakoniſſen 
und 20000 Pflegerinnen tätig. Die Zahl der 
Diakone beträgt 4800. — Die katholiſche Kirche 
gliedert ſich in 48 Bistümer mit über 11000 
Pfarreien und 33000 Weltgeiſtlichen. 

Die 62 000 heimgekehrten Einwohner Eupen⸗ 
Malmedys ſind meiſtens Glieder der katholiſchen 
Kirche. Seit der Loslöſung des Gebietes vom 
Reich waren ſie dem Biſchof von Lüttich unter— 
ſtellt, während es jetzt kirchlich der Diözeſe Aachen 
angehört. 

Das älteſte deutſche Pfarrhaus ſteht in Pod 
an der Weil. Das Haus wurde 1522 als wehr- 
haftes Haus mit einer 1 Meter ſtarken Umfaf- 
ſungsmauer, einem Fallgatter und einer Pech— 
naſe am Eingang gebaut. Die Kirche des Ortes 
ſtammt aus dem Jahre 1279. 

Das einzige Werk, von dem wir mit Gewiß— 
heit wiſſen, daß es von Johann Gutenberg ſelbſt 
gedruckt wurde, iſt die zwiſchen 14501455 ge⸗ 
druckte ſegenannte 42zeilige Bibel, von der es 
noch 44 Stück gibt. Ein einzelues Exemplar da- 


von wurde kürzlich mit 270 000 Golddollar be⸗ 
zahlt. 


In der franzöſiſchen Stadt Etampes fand durch 
Zufall ein deutſcher Offizier die Aktentaſche des 
Emigranten Fürſt Starhemberg, der erſt aus 
Oeſterreich floh und nun auch aus Frankreich. 
Es befand ſich unter anderem in der Taſche ein 
Plan für die Aufteilung Deutſchlands, die 
Wiederherſtellung einer „katholiſchen Monarchie“, 
Bayern und Oeſterreich umfaſſend und die Auf- 
ſtellung mehrerer „Fürſtbistümer“ am Rhein. 


Der zahlenmäßig ſtärkſte Orden der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche iſt gegenwärtig der Franzis⸗ 
kanerorden mit 25720 Mitgliedern, von denen 
4150 Miſſtonare find. 


Zwiſchen Portugal und dem Vatikan wurde 
ein Konkordat geſchloſſen, das am 7. Mai im 
Staatsſekretariat des Vatikans unterzeichnet 
wurde. 


Die litauiſche Regierung hat einen Beſchluß 
gefaßt, das beitehende Konkordat zu kündigen. 
Das iſt gleichbedeutend mit der Sperrung aller 
ſtaatlichen Zuſchüſſe an die katholiſche Kirche, 
ferner wird die Zivilehe eingeführt, während 
ſeither die kirchliche Trauung bürgerlich- rechtliche 
Wirkung hatte. 


Seit 1929 wurde zum erſten Male wieder in 
der Sowjet⸗Union der Sonntag gefeiert. Der 
erſte Sonntag war der 1. Juli. 
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Buchbeſprechungen 


„Fhernes Schickſal“. 

Nordiſcher Geiſt und nordiſche Haltung auch 
im Religiöſen ſpüren wir in der Welt der Grie 
chen. Wenn wir die herrlichen, auf uns gekom— 
menen Meiſterwerke der Kunſt anſchauen, dann 
empfinden wir etwas von dieſer Klarheit und 
dieſer Schönheit und dieſer Nüchternheit und 
dieſer Liebe für das Ebenmaß und von dieſen 
Härten derſelben dem Schickſal gegenüber. Wenn 
darum in dieſen Zeiten die Werke griechiſcher 
Denker wieder hervorgeholt werden, ſo iſt es gut, 
wenn ein ſo verwandter Geiſt zu uns ſpricht. 
Bei Langenwieſche Band, Ebenhauſen bei Mün⸗ 
chen, iſt in den kleinen Büchern der Roſe Höl- 
derlins „Tod des Empedokles“ erſchienen. Ju 
die Welt des Griechentums führt dieſes Buch, 
dieſe dramatiſche Dichtung. Der Tod eines Hel— 
den wird geſchildert. Sein unerbittliches Schick— 
ſal iſt der Tod. Er fürchtet dieſen Tod nicht. 
Die ganze Feinheit der Hölderlinſchen Welt 
ſpricht hier zu uns. Aber uns intereſſiert ja 
hier beſonders die religiöſe Haltung. Hier it 
einer, der über ſein Schickſal erhaben iſt, der 
dieſes Schickſal nicht fürchtet, der es nicht haßt, 
ſondern der es nimmt als ſein Schickſal. Die 
ganze Wucht dieſer Verknüpfung von Schickſal 
und Leben ſpricht uns in den Tragödien des 
Aichylos, die in der Dietrichſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung, Leipzig, durch Ludwig Wolde neu ber= 
ausgebracht wurde. Auch hier intereſſiert uns 
nur die religiöſe Sprache, die geführt wird, die 
Bindung mit dem Ewigen, die uns anſpricht, 
auch hartes Schickſal, auch ein harter Menſch, der 
dieſes Schickſal übernimmt und in ganzer Nüch— 
ternheit tragen, nein, nicht tragen, ſondern er— 
füllen kann. Wie aus alter, ewiger Welt tür⸗ 
men ji) Gedanken und Worte auf. Schauen wir 
einen Ablauf eines Geſchehens, das uns atemlos 
packt. Hier eine Welt, die uns ſo verwandt und 
hier iſt eine Haltung, vor der wir bewundernd 
ſtehen. Wenn darum der Verlag dieſe Tragö— 
dien wieder herausgebracht hat, ſo iſt das eine 
wahrhaft große Neuerſcheinung. 

„Qierin Engaſſer, der Urſächer“. Beckſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, München. Eine der unruhig⸗ 
ſten Zeiten deutſcher Geſchichte wird hier geſchil— 
dert. Es ſind die Jahre vor dem großen Bauern- 
krieg. Die deutſchen Menſchen waren von tiefer, 
innerer Unruhe erfüllt. Sehnſucht nach dem 
Reiche, Sehnſucht nach Gerechtigkeit und Sehn⸗ 
ſucht nach der letzten inneren Wahrheit erfüllte 
ſie. Der Bundſchuh war das Zeichen, das die 
deutſchen Bauern vereinte. . Hier wird uns dieſe 
Bundſchuhbewegung im Süden Deutſchlands dar⸗ 
geſtellt. Einen der Führer, „der Urſächer“ dieſer 
Bewegung, zeigt uns der Verfaſſer. Ein tapfe⸗ 
rer Mann iſt es, der durch Not und Gefahr, 
Flucht und Einſamkeit hindurch ſeinen Zielen 


Alleinſtehende Dame ſucht zum 
1. September 


junges Mädchen 
als Hausgehilfin. 
mM. Ruge, frnſtadt, fitterſtr. 1. 


Pensionär, 60 Ihr. alt, 
verheiratet, 3. Zt. bei Berliner 
Großbank tätig, sucht in 
kleiner Stadt oder auf dem Lande 


Beschäftigung . 
inverwaltungsfachen all. Art. 


Gute kaufm. Allgemeinbildung 
und beſte Referenzen vorhanden. 


Einf. Pflichtjahrm. 


od. jung. Hausangeſtellte 


bei guter Behandlung ſofort geſucht. 
pfarthaus kröbern b. Leipzig. 


eg 


Beamtenehepaar, 
Rinder verfagt find, möchte 
erbgelundes 1-2jähr. Mädel 
an Rindesſtatt annehmen 

Zuſchrift. m. genauen Angaben 
u. „d. 148“ beförd- Elbe-Werbe= 
dienſt Dresden A 1. 


und Idealen treu bleibt. Ein unruhiges Leben 
muß er auf ſich nehmen, um ſo ruhiger und 
klarer iſt ſein Gewiſſen. Hart wird immer wie— 
der dieſe Bewegung ausgetreten, aber die ein— 
fachſten und frommen Bauern glauben an ihr 
Ziel. Darum werden fie nicht müde und wagen 
immer wieder. Die Schilderungen ergreifen uns 
beim Leſen. Ein ſtarkes Buch iſt es, das einen 
nachhaltigen Eindruck hinterläßt. 


Georg Stammler: „Was uns ſtark 
macht“. Georg Weſtermann⸗Verlag, Braun⸗ 
ſchweig. Das ſuchen wir heute, was uns ſtark 
macht. Die innere Kraft, die uns alle Hinder— 
niſſe der Zeit und alle Nöte in uns überwinden 
läßt. Georg Stammler iſt Rufer und Seher zu— 
gleich. Er zeigt uns die Zeit, zeigt uns die 
Wurzeln unſerer Kraft und weiſt uns unſeren 
Auftrag. Ein reiches Buch iſt es voll Ernſt, voll 
Sehnſucht und Erfüllung. Jeden ernſten Deut— 
ſchen wird es ergreifen und Weg weiſen zur 
letzten inneren Tiefe. 


A. Reims: „Da ſtaunt die Welt“. Alleman⸗ 
nen⸗Verlag, Stuttgart. Da ſtaunt nicht nur die 
Welt, ſondern da ſtaunen auch wir immer wie— 
der. So viel hat der deutſche Geiſt geſchaffen! 
Einen Blick durch alle Gebiete des Lebens in den 
letzten Jahrhunderten dürfen wir werfen. Ueber— 
all finden wir die Deutſchen an der Spitze. 
Ueberall ſind es die Deutſchen, die das Entſchei— 
dende leiſten, ob in der Technik, der Wiſſenſchaft, 
wo es auch ſei. Dieſes Büchlein iſt darum ſo 
wertvoll, weil es uns den Tatſachenerweis bringt 
für die Größe unſeres Volkes und für die Kraft, 
die in unſerem Volke immer gelegen iſt. 


Horſt Schülke: „Goethes Ethos“. Evang. 
Preßverband für Mecklenburg, Schwerin i. M. 
Mancherlei verſchiedene Meinungen und ver— 
ſchiedene Darſtellungen über Goethes Anſchau— 
ung der letzten inneren Werte finden wir hier 
und da. Oft jo widerſprechend, daß man kaum 
glaubt, daß ein Menſch eine ſolche Entwicklung 
haben kann. Darum iſt es gut, wenn einmal 
dieſe Fragen wirklich ernſt umfaſſend, gründlich 
und ſtichhaltig dargeſtellt werden. In dieſem 
Buche iſt das geſchehen. Es iſt Goethes Auffaſ- 
ſung von den ewigen Dingen dargeſtellt, und 
zwar die des ganzen Goethe, nicht nur des jun— 
gen oder des alten. Ohne Leidenſchaft, ohne 
eine vorgefaßte Meinung iſt hier ein wahres 
Bild und eine Unzahl von Quellen, genaueſtens 
belegt, aufgezeichnet. Es iſt ein wertvolles Buch, 
ein Buch, das uns den großen Deutſchen näher— 
bringt und das uns aufweiſt, wieviel er uns 
auch hier zu ſagen hat. 

Chronik der Familie Schönberg⸗Cotta 


Schacht: „Der Weg in die Weltweite“. 
Agentur des Rauhen Hauſes. Auch dieſe Bücher 


Hilist Du dem 
Aoien-Kreuz 
bist Du ein 
Christ der Tat! 


dem eigene 
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ſtellen die innere Welt dar. Das eine führt uns 
in die Reformationszeit und bedeutet an der 
Hand einer Chronik die Vorgänge in Erfurt, 
Wittenberg und Eiſenach. Die gewaltigen Dinge 
werden uns menſchlich nahe gebracht. Das andere 


ne f ſchöpft aus der großen inneren Kraft. 


eine ſinnige Worte ſind es, die wir finden, die 
uns für ſtille Stunden Wegweiſer und Anſtoß 
mm Nachdenken ſein können. 


„Nittelalterliche deutſche Frömmigkeit 


Wir Deutſchen haben immer unſerem Weſen 
nach leben müſſen, und dieſes Weſen hat uns 
immer nach beſtimmten Geſetzen geformt und 
getrieben. Der Norden Deutſchlands hat dies in 
beſonderer Weiſe tun müſſen. Dieſe befondere 
Weiſe zeigt uns Ludwig Bäte im „Fenſter nach 
Norden“ (Verlag A. Fromm, Osnabrück, RM. 
4.50) auf. Ein bunt bebildertes Buch iſt es, das 
uns ein reiches Geſchehen aufzeigt. Viele Men— 
ſchen werden dargeſtellt, die alle aus ihrem 
deutſchen Weſen heraus handeln müſſen und die 
alle im niederdeutſchen Raum leben. Schöne, 
in ſich abgeſchloſſene, abgewogene Geſchichten 
ſind es, die immer das eine zeigen, deutſche 
Menſchen aus deutſchem Weſen unter ihrem 
Schickſal, getragen von einer tiefen Ehrfurcht 
vor dem Leben. 

Das deutſche Mittelalter zeigt eine hohe Kul— 
tur, beſonders die Zeit der Hohenſtaufen. Die 
Kräfte des Lebens haben in dieſer Zeit eine 
einheitliche Aufrichtung gehabt. Sie dienen dem 
Reiche, ob die Kräfte aus der Kunſt, Kräfte 
aus deutſcher Wehrhaftigkeit, Kräfte aus der 
deutſchen Wirtſchaft dieſer Zeit ſind, immer 
münden ſie in dem einen Ganzen, nämlich in 
dem Dienſt dem Reich gegenüber. Es iſt auch 
ſo, daß das, was die Künſtler in jener Zeit 
empfanden, wie Walter von der Vogelweide oder 
Wolfram von Eſchenbach und noch viele andere, 
in einem Band geſammelt worden iſt von Wal⸗ 
ter Fiſcher in „Liedſang aus deutſcher Frühe“ 
(Alfred Kröner Verlag, Stuttgart, RM. 4.—). 
Es iſt eine reiche Auswahl zuſammengeſtellt. 
Viele Namen, auch unbekannte, ſind vertreten, 
ein reicher Strauß. Da ſpüren wir erſt, wie 
reich das kulturelle Leben jener Zeit geweſen 
ſein muß. Uns intereſſieren in dieſer Samm⸗ 
lung beſonders die religiöſen Lieder. Auch hier 
finden wir einen reichen Strauß. Eine tiefe, 
innere Frömmigkeit iſt es, die zu uns ſpricht. 
Nicht Reimerei, nicht dogmatiſch gebundene 
Dinge ſind hier, nein, die Stimme des deut— 
ſchen Herzens ſpricht zu uns. Darum finden 
wir auch ſo viel Verwandtes und ſo viel Gleiches 
hier. Darum klingen uns dieſe Stimmen nicht. 
wie über die Jahrhunderte hinweg, ſondern ſo 
nah. Wir möchten auf dieſen Band alle diejeni- 
gen hinweiſen, die ſich für die Zeit der Staufen 
intereſſieren. Was die Dichtung jener Zeit hervor— 
brachte, iſt hier zuſammengefaßt. A. Männel. 
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